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  Verlorene Hierarchien




  





  Ein Zeitalter geht zu Ende.




  Das Rad der Welten dreht sich und ein Umschwung steht bevor.




  Über New Zion tobt ein Unwetter. 




  Und in einer anderen Welt nimmt das Interregnum seinen Anfang, eine Zeit des Aufruhrs und der Veränderung. 




  





  Unsere Welt. Heute.




  Hier hat es begonnen.




  New Zion ist neben Los Angeles und San Francisco die Metropole an der US-amerikanischen Westküste. Hier lebt Jem vanRey, ein junger Mann von 26 Jahren, sein Leben.




  Bis mit dem gespenstischen Unwetter über der Stadt die Boten einer fremden Welt in sein Leben einbrechen und er nach und nach herausfindet, wer er wirklich ist. 




  Jem muss erfahren, dass sein Leben mit dem Schicksal einer fremden Welt verknüpft ist. 




  Er ist nicht nur kein Mensch sondern ein Ninraé, ein Abkömmling der dominierenden Rasse der Anderswelt, er ist sogar ihr Kronprinz, den man auf der Erde verborgen und im Glauben, er sei ein Mensch, dort hat aufwachsen lassen. Jetzt, wo der alte König der Anderswelt gestorben und das Interregnum angebrochen ist, machen alle, die nach der Macht streben, Jagd auf ihn.




  Auf seiner Flucht sammelt Jem einen Kreis von Gefährten um sich: 




  seine Ex Cat Bertini, die ihn noch immer liebt; 




  seinen Wechselbalgzwilling Llewcallan, der als in die Anderswelt verschleppter Mensch dort ein hartes Leben führte, durch das er nun von einem dämonischen Wesen besessen ist;




  Spiff, ein ehemaliger Gangster, bei dem das Zusammentreffen mit den Mächten der Anderswelt zum Bruch mit seinem alten Leben führte;




  die Cinque Amigos, eine Gruppe von Söldnern, deren Kopf nun, nach dem Tod ihres alten Anführers, Lopez ist, eine alte Bekannte Jems.




  Auf ihrem gemeinsamen Weg hat er vor allem eins erfahren: Er ist Jem vanRey, er will über sein Leben selbst bestimmen, und er will nichts sehnlicher als die fremde Präsenz loswerden, dieses nichtmenschliche Wesen, das gerade in ihm erwacht und das er als gewalttätig und bedrohlich erfährt. Er fürchtet, die Seele Nadragírs, des Kronprinzen der Anderswelt, hat Panik von diesem Wesen ins Vergessen verdrängt zu werden.




  Daher geht er zusammen mit seinen Gefährten in die Anderswelt, weil dort der Schlüssel zur Lösung ihrer Probleme zu liegen scheint. 




  Dort trifft er seine wahre Mutter, die Königin Witwe Siganche Eskaron, hört von ihr einiges über die Situation und die Verstrickungen in der Anderswelt. So erfährt er auch, dass ihm bis zum endgültigen Erwachen der fremden Ninraé-Präsenz Nadragír, die von den Bewohnern der Anderswelt als seine einzige wirkliche angesehen wird, kaum mehr ein Jahr bleibt. Er schließt mit Siganche einen Handel ab: Er wird als der Kandidat für eine friedliche Veränderung der Anderswelt auftreten und so den Thron sichern, und sie wird dann dafür sorgen, dass Nadragír auf einen anderen Körper übertragen wird und er endlich nur noch Jem vanRey sein kann.
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  Anderswelt. Im Grenzland von Availach zu Skandhur




  33. Tag des Interregnums




  





  Jem fiel aus dem steten Trott der Kolonne seiner Reisegefährten, blieb dann ganz stehen, strich sich die Haare aus der Stirn und blickte über die Landschaft. Er atmete tief ein und aus, während er den Anblick in sich aufnahm. Das Gefühl, weit fort von zu Hause zu sein, überkam ihn erneut mit überwältigender Macht.




  Bergketten erstreckten sich zu beiden Seiten und säumten ihren Weg, den ganzen Tag schon. Ihre Hänge, Gipfel und Grate reckten sich dunkel in einen fremden, glosenden Himmel. Gewaltige, endlos sich dehnende Barrieren urtümlicher Gesteinsmassen, wie am ersten Tag der Erde entrungen, noch nackt, roh und dampfend vom Akt der Schöpfung.




  Das Gefühl des Rauchigen durchdrang alles. Rauch schien sich von den Umrisslinien der Berge zu schälen, er stieg aus ihren Schründen und Klüften, er legte sich wie ein körniges Medium über seine ganze Wahrnehmung, als durchströme er den Stoff dieser Welt.




  Er war fremd hier, das spürte er klar und mit aller Schärfe. Das sagte ihm der ganze Ausblick, der sich ihm bot. Dazu brauchte er nicht einmal auf den Himmel zu blicken und diese Ungeheuerlichkeit dort näher ins Auge zu fassen.




  Er fühlte, wie eine Hand sich auf seine Schulter legte und wandte sich um, blickte in Cats Gesicht, die ihn mit einem sanften Lächeln aber euch einem Hauch von Besorgnis ansah.




  „Alles klar mit dir?“




  Er lächelte zurück, zuckte mit den Schultern. „Ja“, sagte er, „es ist nur, dass ich mich an all das immer noch nicht gewöhnt habe.“ Ein Schwenk seiner Hand beschrieb den Umkreis, die ganze fremdartige Landschaft um sie herum. „Und wir sind doch jetzt schon eine ganze Weile in dieser Welt unterwegs.“




  Sie antwortete mit einem schnaufenden Auflachen. „Wen wundert das? So geht’s uns schließlich allen. Schau sie dir an; sie haben alle Schwierigkeiten, sich daran zu gewöhnen.“




  Jem blickte über ihre Schulter hinweg auf die Gruppe seiner engen Gefährten, der Cinques, die ebenfalls die Gelegenheit nutzten, anzuhalten und sich umzuschauen, so dass die Reihen der Eisengarde, die sie begleiteten, ebenfalls zum Stehen kamen. Oberflächlich gaben die Cinques sich nicht den Anschein, befremdet zu sein. Lopez schaute geschützt von den orangenen Gläsern ihrer Sonnenbrille in die Welt und ließ einen Kaugummiballon platzen, als könne sie gar nichts in dieser oder irgendeiner anderen Welt beeindrucken. Beethoven hielt sich dicht neben ihr, sein Blick … na ja, Beethoven hatte immer etwas leicht Staunendes im Blick. Das lag wahrscheinlich eher weniger an seiner derzeitigen Stimmung als an seiner natürlichen Physiognomie. Das Wollmützchen, unter dem seine Haare wirr hervorstanden, stempelte ihn von allen noch am meisten zum Fremdkörper in dieser Umgebung. Er, Lopez, wie auch Cuzo und Jaw, trugen einen Mix ihrer ursprünglichen Kleidung sowie ein paar Gurte und Waffengehänge, mit denen sie in den Rüstkammern des Throns ausgestattet worden waren. Cuzo trug den enganliegenden Oberkörperharnisch und die Arm- und Handrückenpanzer, passend dazu Gurte mit diversen Messern als hätten sie schon immer zu ihm gehört. Jedem von ihnen hing das Halfter mit der einklappbaren Armbrust von der Hüfte, diesem mechanischen Wunderwerk andersweltlicher Technik. The Jaw trug den ledernen Schulterschutz über seinem Hawaiihemd. Sie sahen alle ziemlich abenteuerlich und verwegen aus. Und dabei scheinbar ungerührt.




  Doch kannte man sie und betrachtete sie etwas eingehender, dann bemerkte man die langen, schweifenden Blicke, die sie über die Landschaft warfen, wachsam und argwöhnisch, wie um sich stetig versichern zu wollen, dass sie keinesfalls träumten.




  Sein Blick kehrte zu Cat zurück. „Ja, klar, das ist eine fremde Welt. Für euch. Aber sollte bei mir nicht irgendein Gefühl des Wiedererkennens auftauchen. Sollte sich das nicht mit der Zeit vertraut anfühlen. Das ist schließlich meine wahre Heimat. Ich bin hier geboren.“ Und er war nicht nur hier geboren, er war auch der verfluchte Kronprinz dieser Welt.




  Er sah, dass Alaira Gowan aus den Reihen der Eisengarde heraustrat und auf ihn zukam. „Was ist mit euch, mein Prinz? Sollen wir eine Rast einlegen?“




  Er entließ die Luft in einem harten Stoß. „Nenn mich nicht so. Nenn mich Jem, verdammt. Wie oft habe ich dir das schon gesagt?“ Täuschte er sich oder lag da der Schatten eines Lächelns um ihre Lippen, obwohl ihr Gesicht ansonsten nur eine militärische Unbewegtheit ausstrahlte, die in eigenwilligem Kontrast zu ihren weiblichen sinnlichen Zügen stand. Egal, was ihre Mimik ihm zeigte, er war sich ziemlich sicher, dass es ihr eine klammheimliche Freude bereitete, ihn immer wieder mit seinem Rang zu konfrontieren. 




  „Wollt ihr nicht vielleicht doch ein Reittier benutzen, Prinz Jem?“, beharrte sie weiter.




  „Jem, und nur Jem“, gab er mit so viel Gleichmut, wie er aufbringen konnte, zurück. „Und ich bin nicht müde. Und ein Reittier will ich ebenfalls nicht.“




  Das würde gerade noch fehlen: Er auf einem edlen Ross, während das Fußvolk sich Blasen lief. Damit der Status noch mehr herausgestrichen wurde. Der Kronprinz, der seine Liegenschaften bereist. Deshalb hatte er es von Anfang an abgelehnt, ein Reittier zu nutzen, solange der Großteil der Reisegesellschaft sich zu Fuß bewegte, und die anderen hatten es ihm gleichgetan.




  Nur einige der Eisengarde und des Schutztrupps benutzten Pferde als Reittiere für schnelle Wachritte und Patrouillen, um die Route zu sichern. Der Rest diente lediglich als Packtiere.




  „Nein, ich bin nicht müde“, wiederholte er und fügte schnell hinzu, um das Thema zu wechseln, „ich wollte mir nur noch einmal dieses gespenstische Schauspiel am Himmel anschauen.“




  Er bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Gowan seiner Blickrichtung folgte. Ja, dieses Phänomen dort oben war immer als Gesprächsstoff gut. Und es taugte dazu, ihm zu versichern, dass er und seine Gefährten nicht die einzigen waren, die hier in dieser Welt etwas befremdlich und beunruhigend fanden.




  





  ★★★




  





  Noch immer nicht daran gewöhnt, sagte er. Na, da war sie ja erleichtert.




  Cat sah Jem und Gowan an, musterte Jem in seiner neuen Montur, dem kunstvoll gefertigten Lederoberteil mit den eingeprägten Insignien des Königshauses Veskaron und dem schweren Lederband mit dem Kündersiegel über seinem Handgelenk. Darunter trug er seine Jeans; die zu behalten, darauf hatte er bestanden. Und sie verspürte in ihrem Inneren ein tiefes Gefühl der Beruhigung darüber, dass Jem noch immer dieses Empfinden der Befremdung gegenüber dieser Welt in sich trug. 




  Na, dann konnte es ja nicht so weit her sein mit irgendsoeinem Nadragír, dem das Blut dieser Welt durch die Adern rann. Das war immer noch ihr Jem. Der durchgeknallte Kerl mit den irren Ideen im Kopf und dem jungenhaften Lächeln. Obwohl sie dieses Lächeln in letzter Zeit gar nicht mehr so oft gesehen hatte. Meinetwegen auch Jay, wie Lopez ihn seit den Tagen nannte, als sie beide zu den Crimsons gehört hatten. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte es sie gewaltig gefuchst, durch diesen Namen an die Zeiten erinnert zu werden, in der Jem sich mit einem Haufen von Outlaws eingelassen und Dinge getan hatte, die im kriminellen Bereich lagen, aber jetzt war es ihr sogar willkommen, wenn man ihn so nannte. Sie hatte sich sogar ein paar Mal dabei erwischt, ihn ebenfalls so angesprochen zu haben. 




  Jay war immer noch besser als Nadragír. Oder gar Prinz, wie diese Amazone Gowan ihn nannte. Jay hatte was Aufrührerisches. Und das war ein Zug, der Jem in diesen Tagen gut anstand.




  Sie hatte Angst vor dem Tag, an dem er Zeichen dieses Nadragírs oder eines Ninraéprinzen zeigen würde. Das hatte sie schon gehabt, und das hatte ihr gelangt.




  Er hatte in ihrer eigenen Welt den Nadragír schon ein paar Mal rausgelassen. Gegenüber Gowan, um sie an der Nase rumzuführen. Und dann war da diese erschreckende Manifestation gewesen, dieses wilde, rasende Ding aus Feuer und Licht, dieses Untier mit Reißzähnen, Klauen und Schwingen, das da aus ihm herausgekommen war und ihre Elfenangreifer in die Flucht geschlagen hatte.




  Davor hatte sie Angst. So lange Jem von dieser Welt befremdet war, war alles gut.




  Diese Manifestation und die ersten Anzeichen von Nadragír hatte sie noch erschreckender gefunden als alles, was sich da am Himmel zeigte. An einem Himmel, der ohnehin schon nicht so ganz ohne war und sie ständig daran erinnerte, dass sie sich nicht mehr in ihrer eigenen Welt, auf der Erde befanden.




  Das da oben war keine Sonne, wie sie sie gewohnt war. Eine vor der ihre Mutter sie immer gewarnt hatte, dass es gefährlich war, hineinzublicken. Nicht, dass man das wirklich gekonnt hätte.




  Hier bei dieser Sonne konnte man das. Sie war klar als leuchtender Ball zu erkennen, sauber umgrenzt, und um sie herum flutete es wie ein Schleier von Licht, der unter dem Einfluss welch kosmischer Winde auch immer ständig hin und her waberte. Sie ging auch nicht am Horizont auf, im Osten, wie es sich gehörte, sondern zeigte sich direkt im Zenit zunächst als schwacher Schimmer und wurde dann immer heller.




  Und dann war da dieses Phänomen.




  Es begleitete sie schon eine ganze Weile. Am Anfang war es da gewesen, danach wieder verschwunden. Der Himmel war fahl geworden, Wolken hatten sich zusammengezogen, die von einem merkwürdigen Glühen durchstrahlt waren. Haariges Wetter, hätte man denken können. Dabei hatte es geflackert, man hatte es gesehen, dann wieder nicht.




  Schließlich hatte es sich mit aller Macht gezeigt, ganz unvermittelt, als sei ein Riss durch den Himmel gegangen. Ein Donner hätte eigentlich dazu gehört, so einer von der Sorte, der die Erde spaltet, aber nichts war zu vernehmen gewesen, nur gespenstische Stille und dann ein unheimliches Heulen, vom Boden her, so wie es das manchmal gab, wenn ein Sturm aufkommt. Und seitdem war es nicht mehr verschwunden.




  Das Phänomen spaltete im Westen den Himmel wie ein Riss, wie ein Keil, der sich nach oben hin verbreiterte und von dort aus zur Erde fuhr. Gezackt und in wütendem Schwarz, mit blau auslaufenden Rändern. Nicht so, als griffe da etwas Raum, sondern als blicke man in etwas hinein. Und drinnen schien es andauernd zu brodeln und zu rotieren, als würden Teile nach draußen gerissen, wie Kacheln, die in einem Wirbelsturm aufgesaugt wurden.




  Sie hatte so etwas noch nie gesehen, und anscheinend ging es ihren Begleitern, die in dieser Welt geboren waren, ähnlich. Drüben auf der Erde hatte es kürzlich diese seltsamen Wetterphänomene gegeben, und während der Kämpfe in den Barrens war das zu diesen Nebeln und dem unheimlichen Wirbelsturm, der keiner war, kulminiert. Aber das hatte wenig mit dem hier gemein.




  „Was ist das da oben am Himmel eigentlich?“, hörte sie Jem fragen.




  „Es herrscht die Zeit des Interregnums“, gab Gowan knapp zurück.




  „Aber ich denke, das Interregnum sei ein normaler zyklischer Vorgang“, erwiderte Jem. „Das da hat etwas von einem drohenden Weltuntergang.“




  „Aye, das hier ist ein wildes Interregnum. Der Königs-Chrysalis ist ungebändigt. Es greift auf die Natur der Welt über. Einige sprechen von einer Anomalie. Da bleibt es nicht aus, dass ungewöhnliche Dinge geschehen. Die Portale werden unzuverlässig, nicht nur die Hauptportale zu den einzelnen Annwn-Ländern, die bei jedem Interregnum inaktiv werden.“ Sie senkte die Stimme, so dass es niemand, der weiter weg war als Cat und Jem, sie verstehen konnte. „Der Königs-Chrysalis ist verschwunden. Vielleicht sogar aus dieser Welt, um ihn ganz vor Zugriffen sicher zu wissen. Niemand weiß, wo der Grenzgänger das Ankerobjekt verborgen hat und wohin es damit den Chrysalis nach dem Tod des Königs gezogen hat. Das war Teil des Plans. Niemand sollte etwas darüber verraten können, nicht unabsichtlich, nicht unter Zwang.“ Sie zögerte, verstummte.




  Cat unterbrach ihr Schweigen. „Das war aber schon ein ziemliches Risiko, das ihr da eingegangen seid? Wart ihr euch wirklich im Klaren darüber, was ihr getan habt? Das hört sich für mich wie ein ziemlicher Schuss ins Blaue an, ohne echten Plan. Und was ist, wenn dabei etwas schief geht?“




  Gowan bedachte sie mit einem kalten Blick, ließ ihn einen Moment auf ihr hängen, bevor sie sprach. „Der Grenzgänger weiß, was er tut. Er ist in die tiefsten Mysterien eingeweiht.“




  „Ach, und wo ist er dann?“, hakte Cat weiter nach. „Sollte er nicht nach dem Tod des Königs aber mal ganz schnell wieder hier sein? Hätte er Jem auf der Erde nicht eigentlich beschützen müssen? Wo war er da? Als alle seinem … Kronprinzen an den Kragen wollten? Und sollte er nicht vor allem jetzt zu seinem Schutz an dessen Seite sein? Wenn der Grenzgänger doch so ein Überflieger ist und so verdammt genau weiß was er tut, warum ist er dann verschollen? Und warum mussten sich dann Spiff und Llewcallan von uns trennen und zurück auf die Erde gehen, um in New Zion die Spur des Grenzgängers aufzunehmen?“ 




  Darauf hatte Miss Sparta diesmal nicht wie aus der Pistole geschossen die passende Antwort. In ihren blauen, zusammengekniffenen Augen blitzten Eiskristalle, als sie Cat ansah. 




  „Wir sehen aber schon“, setzte Cat nach, „dass es hier einen gewissen Faktor von Unsicherheit gibt? Wenn ich mit jemandem im Geheimen einen Plan geschmiedet habe, und der, der ihn ausführen soll, ist verschwunden … na, dann würde ich doch mal ein bisschen hibbelig werden.“




  Bevor Gowan darauf noch etwas sagen konnte – und sie sah aus, als wollte sie darauf etwas sagen – unterbrach Jem sie. „Und was ist das dort hinten eigentlich für ein Punkt am Himmel? Direkt dort hinten, in der Nähe dieses Phänomens?“




  Gowan stutzte, wandte sich von Cat ab und spähte in die Weite.




  „Es sieht aus, als käme es näher“, fuhr Jem fort. „Als würde es sich der … wie hast du gesagt, der Anomalie nähern.“




  Jems Beobachtung schien zu stimmen. Während sie es betrachteten, wurde das Objekt rasch größer. Das konnte kein Vogel sein, selbst kein riesiger. Die scharfen Umrisse – so klein das Objekt war, so wenig Genaueres auszumachen war – sprachen Bände. 




  „Was ist das?“, fragte sie Gowan. „Es gibt also doch so etwas wie Flugobjekte in dieser Welt.“




  Gowan bedachte sie diesmal keines Blickes, sondern spähte aufmerksam weiter gen Westen. Das Ding befand sich jetzt im zerfransten Schatten dieses Monstrums, und es sah aus, als schwenke es allmählich in eine Kurve um die Erscheinung.




  „Das sieht aus wie ein Luftschiff der Neaphraniten“, meinte Gowan. „Das sind die einzigen in der Anderswelt, die über Luftschiffe und ähnliche Transportmittel verfügen.“ Sie wandte sich kurz zu Jem, „Deshalb wollte Königin Siganche ja unbedingt ihre Unterstützung gewinnen“, richtete den Blick wieder auf das Luftschiff. „Es sieht aus, als wollten sie dieses Phänomen beobachten.“ Cat sah Gowan heftig nicken. „Natürlich entsenden sie eine Abordnung, um dem nachzugehen.“




  Schwere Tritte erschütterten in diesem Moment den Boden und Cat drehte sich unwillkürlich in diese Richtung. Drei schwere Kolosse kamen über den Kamm gewalzt und hielten auf die übrigen dunkel Uniformierten zu, die sich inzwischen wegen ihrer kurzen Pause etwas abseits von der Eisengarde gesammelt hatten. Die bereits Anwesenden setzten sich aus den verschiedenen Rassen zusammen, die Cat ja mittlerweile schon kannte, aus Ninraé, Menschen, Marani und Ikariern. Alle, ungeachtet der Rasse, steckten in der gleichen dunklen Uniform ohne Insignien. Die Kolosse, das waren Duerga und trugen ebenfalls diese Uniform. Sie hüllte ihre massiven Körper ein, ließ nur noch die gewaltigen Formen erkennen. Und natürlich Kopf und Hände. Aber das genügte auch schon, dachte Cat. Die Augen waren gelb wie bei einer Katze, funkelten auch so, und waren im Schatten der Brauenwülste fast verborgen. Die Haut war fleckig und haarlos, knöcherne Hautplatten mit warzen- oder dornartigen Auswüchsen bedeckten den Rest des Schädels.




  Die Duerga überragten den Rest ihrer Truppe um fast eine halbe Mannslänge. Cat sah, wie die Cinques dem ganzen Haufen argwöhnische Blicke zuwarfen. 




  Diese Schutztruppe, die ihnen Königin Siganche mitgegeben hatte, war niemals fern, auch wenn man einen Teil von ihnen gerade nicht sah. Der Voraustrupp war schon hinter der nächsten Hügelkuppe verschwunden oder erkundete das Terrain. Der eigentliche Kernverband aber traf gerade erst ein oder bildete noch die Nachhut.




  Eine beeindruckende Truppenstärke, dachte Cat. Und sie nahmen sich schrecklich wichtig. Natürlich war es unerlässlich, dass Siganche neben der relativ kleinen Abteilung der Eisengarde ihrem Kronprinzen eine ausdrücklich für diesen Auftrag zusammengestellte Spezialeinheit mitgegeben hatte. Auf der Reise hatten sie bereits einige Gemeinschaften besucht und versucht ihre Angehörigen für Nadragír als Thronprinzen und die Seite des Throns zu gewinnen. Sie brauchten dabei Schutz. Den hatte ihnen Siganche mitgegeben. Denn der Kronprinz selber war natürlich das erste mögliche Ziel für Angriffe von Gegnern des Throns und seiner Herrschaft. Eine schlagkräftige Truppe, die jede Gefahr vom Kronprinzen fernhalten konnte, war da auf ihrer Tour durch die Anderswelt unbedingt notwendig. Und schlagkräftig sahen sie wahrhaftig aus, ganz schön gefährlich, was sie noch dadurch betonten, dass sie verschlossene Gesichter darboten und sich mit niemandem abgaben. Nicht einmal mit der Eisengarde.




  Cat musste grinsen, als sie die Blicke sah, die die Cinques ihnen zuwarfen. Was wahrscheinlich auch daher kam, dass einige wenige von ihnen Halfter mit Schusswaffen an ihrer Hüfte trugen, die keine Armbrüste waren. Da war ein bisschen Neid angebracht: die einzigen Schusswaffen, die in der Anderswelt funktionierten und keine Pfeile oder Bolzen verschossen. Neben den Duerga stachen die Blasterträger der Ikarier noch am meisten aus der Menge der dunkel Uniformierten heraus. Selbst innerhalb dieser geschlossenen Gruppe bildeten sie eine Einheit für sich. Cat hatte gehört, dass man sie auch Kivat-Kor nannte, was immer das heißen sollte.




  „Wenn diese Neaphraniten doch so wichtig sind“, hörte Cat Jem zu Gowan sagen, „warum sind das dann nicht die ersten, die ich besuche? Warum wende ich mich nicht zuerst direkt an sie?“




  Gowan lachte als Erwiderung darauf. Eines der wenigen Male, dass Cat das Schwerthaupt der Eisengarde hatte lachen sehen. „Das ist nicht ganz so einfach“, erwiderte sie. „Man kann nicht so einfach zu den Neaphraniten gehen.“ Sie machte eine Pause, sah dann Jem von der Seite an. „Aber vielleicht gelingt es dir bei unserem nächsten Halt ja einen von ihnen zu Gesicht zu bekommen.“




  „Wie meinst du das?“




  „Unsere nächste Station ist Skandhur, genauer gesagt die Hauptstadt des Landes Vialdrag. Die größte Strecke dorthin werden wir zurücklegen, indem wir wieder ein noch aktives Portal benutzen, so wie auch schon zuvor. Bei diesem hier brauchen wir einen Drakenreiter, um es zu passieren. Und die Gilde der Drakenreiter ist ein Teil der Neaphraniten.“




  Jem nickte Gowan aufmunternd grinsend zu. „Na, worauf warten wir dann noch? Ich bin ja froh, dass wir den ganzen Weg nach Vialdrag nicht mit dem kompletten Tross zu Fuß zurücklegen müssen.“ Er wies mit dem Kopf auf die Schutztruppe und die anderen Begleiter bei den Packtieren. „Und wenn wir dabei einem Neaphraniten begegnen, dann ist das doch umso besser.“




  Jem hielt inne, tauschte an Gowan vorbei einen Blick mit ihr. „Und wir sollten uns vielleicht beeilen.“ Cat sah, wie er wieder nach Westen hinüber schaute, wo dieses merkwürdige, brütende Phänomens einen dunklen Keil in den Himmel trieb. „Denn das da“, fuhr er fort, „ist wirklich beunruhigend.“




  Da konnte sie ihm nur aus tiefstem Herzen zustimmen.
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  Die Entrückten Domänen 




  





  





  Er tauchte empor aus dem Dunkel des Vergessens und fand sich erneut in der höhlenartigen, weiten Kuppel aus rotierenden und ineinandergreifenden Gebilden. Wie bei all den letzten Malen, bei denen er aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, in die der Schmerz ihn gesandt hatte. Der Schmerz, der durch Fleisch und Knochen hindurchging, der Schmerz des treibenden Räderwerks, das in ihn griff, das sich in unerbittlicher rotierender Verzahntheit durch sein Wesen wühlte und mahlte und die Antwort aus ihm herauspressen, herausstanzen wollte.




  Wo ist der Chrysalis?




  Der Schmerz, der nicht physischer Art war.




  Man hatte ihn tatsächlich auf das Rad der Schatten gespannt. Die Vornoi hatten das getan. Und sie verhörten ihn seitdem, immer wieder, unerbittlich.




  Wo ist der Chrysalis?




  Sie suchten und stocherten in jenem Teil von ihm, der irgendwie von ihm abgespalten worden war, während sie auf ihn, den Menschen, John Kester, den Druck ausübten. Er musste den Schmerz ertragen, die Informationen jedoch wollten sie von seiner Larve, der Persona: dem Grenzgänger.




  Wie hatte das geschehen können?, fragte er sich in seinem schmerzklaren Heraufdämmern. Wie hatte man die Präsenz vom Wirt, den Grenzgänger von dem Menschen trennen können? Wie hatten sie den Grenzgänger überhaupt gefangen nehmen können?




  Er ging in seinen Erinnerungen an den Zeitpunkt, als er, John Kester, nach der langen Zeit, da er im Grenzgänger wie versunken gewesen war, sich seiner selbst zum ersten Mal wieder bewusst wurde. Und er streifte darüber hinaus, griff auf die Schemen und Schatten zurück, die durch sein Bewusstsein trieben und nicht mehr ihm allein gehörten. Obwohl von ihm abgespalten, spürte er den Grenzgänger noch immer wie ein Nachbild; die Präsenz war nur nicht länger in der Lage, ihn zu übernehmen und zurückzudrängen.




  Bilder einer kahlen, verstaubten Fabrikhalle trieben nach oben. Erinnerungen an Waffendonner, der den Raum zersiebte. An Sterben und Blut.




  An Darachel. Der mit Essence in der Welt der Menschen handelte. Der ihn gefangen nahm mit Hilfe eines beweglichen, wandernden Banns, der zunächst verborgen blieb, eingeschrieben in die Körper augmentierter Calibane, und dann, als sie alle ihren Platz einnahmen, aktiviert worden war.




  Darachel hatte ihn gefangen. Aber Darachel war es nicht, der ihn hierhin verschleppt hatte. Andere hatten das getan, hatten ihn Darachels Zugriff entrissen. 




  Er erinnerte sich an eine heulende, zappelnde, tobende Flut von Körpern, von Gliedern, die ihn packten. Sie stürzten sich auf ihn, sie schleppten ihn mit sich. Er sah das Blitzen von Klauen und Zähnen. Menschenähnliche Wesen – und Hunde waren darunter gewesen.




  Die Schattenhorde! 




  Die Tsu-Sai’nunRa, die Splitter der Nacht hatten ihn gepackt und verschleppt.




  Bei ihnen war ein wuchtig gepanzertes Wesen mit Stacheln und Hörnern. Ein Vornoi.




  Die Schattenhorde hatte ihn auf Geheiß der Vornoi entführt und dann hatten diese ihn auf das Rad der Schatten gespannt.




  Durch die dünne, geisterhafte Verbindung, die mit dem Grenzgänger bestand, wurde ihm klar, was geschehen war: Die Vornoi hatten dessen eigene Domäne usurpiert. Sie waren in dessen Kraftquell eingedrungen und bedienten sich seiner. 




  Sie hatten sich die Splitter der Nacht untertan gemacht.




  Ein Schlag war durch die Anderswelt gegangen, ein Beben, das die Fugen und Nähte verschoben hatte. Die Domänen standen nicht länger unter der vollen Herrschaft der Weltgesetze.




  Und er war vielleicht daran schuld. Der Splitter, der aus dem Geist des Grenzgängers stammte, durchbohrte ihn mit schmerzhafter Klarheit.




  Ein wildes Interregnum. Ragnarök.




  Er hatte es riskiert, flüsterte dieser Splitter. Er hatte die Gefahr geahnt, als er die Pläne hörte, und er hatte sich auf ein Vabanquespiel eingelassen. Die Regungen des Schattenmannes, die John Kester empfing, wurden mit der an Intensität gewinnenden Emotion stärker, überschwemmten ihn, bis sie ihn durchdrangen wie ein Geisterbild, sich überlagerten, doch ohne dass der andere, die Larve, eindeutig die Macht errang.




  Versteck den Chrysalis!, hatten sie gesagt. Schaff ihn aus der Anderswelt! Entreiße ihn ihrem Zugriff!




  Nicht nur den Vornoi. Damit war diese Kraft auch der Anderswelt entrissen. Die Wälle konnten Risse bekommen, sie konnten brechen. Die Domänen konnten ihre klar umrissenen Grenzen einbüßen. Solche Durchbrüche waren schon in der Vergangenheit geschehen, und immer mussten große Anstrengungen unternommen werde, um die entfesselten Kräfte einzukapseln. Aber im jetzigen Fall konnte sich sogar eine Anomalie bilden und Teile aus dem Konstrukt losreißen.




  Das war es, was er am meisten fürchtete: eine sich losreißende Anomalie, die nicht vor den Domänenwällen Halt machte, die auf das Omniversum übergriff, die nach außen hin als eine extroverse Macht wütete.




  John Kester lauscht voller Verwunderung den Gedanken des Grenzgängers, ohne darin zu versinken, so wie es früher der Fall gewesen war. Was geschah hier mit ihm? Vielleicht etwas, mit dem die Vornoi gar nicht gerechnet hatten, als sie Wirt und Larve trennten. Doch plötzlich spürte er, wie sich etwas näherte. Er spürte wie die Flammen zurückkehrten. Verkapselt in den Stahl ihrer Rüstungen. Dann sah er sie auch, dort unten in der Tiefe, schwere, massive Gestalten auf deren Metallpanzern, stählernen Dornen und Stacheln ein Gluthauch schimmerte.




  Doch noch bevor er sie gesehen hatte, hatte er die Flammen gespürt. Etwas, das John Kester allein nicht spüren konnte, weil er nur ein Mensch war. Bevor er darüber nachdenken konnte, was das bedeutete, kamen die Räder erneut in einen knirschenden Trott, gruben sich in ihn, walzten durch ihn hindurch.
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